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Ein Albschiedswort 


In dieſer Woche ſchreibe ich zum letztenmale die Wo— 
chenſchau der Wartburg über Geſterreich und Ausland, 
und ſcheide aus der Schriftleitung der Wartburg aus. 

Eine Arbeit, die ich mit vieler Liebe, und mit ſtetig 
wachſender Freude an der Sache ſeit mehr als 15 Jahren, 
und zwar faſt ununterbrochen, zu leiſten hatte (denn die 
Wartburgarbeit begleitete mich auch auf Reiſen) findet 
damit ihren Abſchluß. 

Seit es bekannt wurde, daß ich demnächſt zum Wan— 
derſtab greifen werde, um Deutſch-Geſterreich zu verlaſſen, 
ſind mir ſoviele liebenswürdige Schreiben langjähriger 
treuer Freunde, Wartburgleſer und - mitarbeiter, aus 
Nah und Fern bekannt und unbekannt, zugegangen, daß 
ich daraus die Ueberzeugung gewinnen durfte, dieſem 


Kreis von Freunden und Geſinnungsgenoſſen mit 
meiner Arbeit einigermaßen Genüge geleiſtet zu 
haben. Aus vielen dieſer Briefe klang aber auch, ver— 


hüllt oder unverhüllt, der Vorwurf heraus daß nun auch 
ich gleich manchem Anderen dem Dienſte an der evange— 
liſchen Kirche in Geſterreich, und überdies in ſo ernſter 
Seit, untreu werde, und mit dieſem ob auch noch ſo freund— 


ſchaftlich vorgebrachten Vorwurf muß ich mich mit eini⸗ 


gen Worten beſchäftigen. 


Meine näheren Freunde kennen und würdigen den 
Anlaß, der mir das Weiterwandern ſozuſagen zur zwin— 
genden Notwendigkeit gemacht hat. 


Aber auch von dieſem Anſtoß und Anlaß abgeſehen 


beſtanden für mich zwingende Gründe. 


In erſter Linie ſtand für mich das Wohl meiner 


lieben Gemeinde. 
Pfarramt in Neunkirchen übernahm, lagen die Derhält— 


Als ich vor genau 15 Jahren das 


niſſe in der Gemeinde ſo, daß ich für die Arbeit an der 
Wartburg und am Deutſch⸗Evangeliſchen Bunde die Arme 


frei hatte. Nun hat ſich die Seelenzahl faſt verdreifacht, 
an Stelle einer auswärtigen Unterrichtsſtation ſind 
8—10 zu verſorgen, und zwar 3. T. in weiten Entfer- 
nungen und mit ungünſtigen Verbindungen, ſo daß z. B. 
die Verſorgung zweier Stationen einen Zeitaufwand von 
früh 6 Uhr bis abends 9 Uhr beanſpruchen kann. Dieſe 
Kleinarbeit iſt köſtlich, wertvoll und unentbehrlich — 
aber ſie nimmt die Zeit und die Spannkraft in einem 
Maße in Anſpruch, daß man das Recht hat, nach einiger 
Seit — ich ſtehe jetzt 18 / Jahre im Diaſporadienſt, da- 
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von 171/, in Geſterreich — ſte auf andere, jüngere Schul- 
tern abzuladen. 

Sobald aber dieſe Notwendigkeit feſtſteht, darf ich 
auch nicht warten, bis ich einer anderen Gemeinde nur 
noch eine zermürbte und angekränkelte Arbeitskraft anzu— 
bieten habe, ſondern ich muß den Schnitt bei Seiten voll— 
ziehen. 

Damit war aber für mich ganz von ſelbſt auch die Not— 
wendigkeit gegeben, Geſterreich zu verlaſſen, denn faſt in 
allen evangeliſchen Gemeinden in Geſterreich liegen die 
Verhältniſſe ähnlich wie hier. Die evangeliſche Kirche 
Oeſterreichs hat ſtarke Verwendung für junge und rüſtige 
Kräfte, aber nur wenig Plätze zum Altwerden. Es wird 
in ihr immer ſo bleiben müſſen daß ein Teil, vielleicht der 
größere Teil der von auswärts gekommenen Prediger des 
Evangeliums nach einer Reihe von Arbeitsjahren wieder 
in die alte Heimat zurückkehren muß. Meine liebe Ge— 
meinde Neunkirchen hat, ſo ehrend für mich auch das auf— 
richtige Bedauern über mein Scheiden war, dieſe meine 
Gründe durchaus gewürdigt; dasſelbe hoffe ich von der 
größeren Gemeinde von Freunden, die ich im Deutſch— 
Evangeliſchen Bunde f. d. O. und unter den Wartburg— 
leſern gefunden habe. | 

Ich glaube aber, noch einen Grund aufweiſen zu 
können, der mich zum Scheiden aus Oeſterreich berechtigt. 
Die deutſch⸗evangeliſche Sache in Geſterreich wird in den 
nächſten Jahrzehnten warmherzige Freunde und werk— 
tätige Förderer im Deutſchen Reiche mindeſtens ſo nötig 
haben, wie in den beiden abgelaufenen Jahrzehnten. Wo 
neue Aufgaben auftauchen und neue Sorgenkinder auf der 
Bildfläche erſcheinen, da liegt ohnedies die Gefahr nahe, 
daß die alten Pflegekinder in etwas zurückſtehen müſſen. 
Das gilt beſonders auch darum, weil die brüderliche Liebe 
der Glaubensgenoſſen draußen im eigenen Lande viele 
Wunden zu verbinden haben wird. Jeder, der ſich zur 
Aufgabe ſetzt unabläſſig zu mahnen: „Vergeßt die Brüder 
in Geſterreich nicht!“ wird ſich über Mangel an Arbeit 
und Aufgaben keineswegs beklagen können. Auch über 
rein völkiſche Fragen bedarf es noch eifriger Aufklärungs⸗ 
arbeit. Ich glaube auch auf dieſem Gebiete mich ſoweit 
umgeſchaut zu haben, daß ich mich zur Mitarbeit an den 
einſchlägigen Vereinigungen berufen halten darf. 

Wohl gilt meine Seit und Kraft in erſter Linie 
meinem neuen Amt „auf märkiſchem Sande.“ Aber gün⸗ 
ſtige Verhältniſſe bringen es mit ſich das mir dort keines⸗ 
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wegs, wie ſovielen Amtsbrüdern in Groß-Berlin, ducch 
ein Uebermaß von amtlicher Kleinarbeit die Hände ge— 


bunden ſind, und daß ich noch Zeit und Kraft zur Beta- | 


tigung für die Brüder im bedrohten Land übrig behalten 
werde. Und daß es mir am Willen zu dieſer Arbeit nicht 
fehlen wird — das darf ich getroſt verſprechen! Zu lieb 
habe ich dieſes Land gewonnen mit ſeinen Bergen und 
Wäldern, mit ſeinen Menſchen und ſeinen Kämpfen, um 
es ſo leichthin zu vergeſſen. 17'/,, Arbeitsjahre, die 
ſchönſten und kräftigſten Mannesjahre habe ich hier zu— 
gebracht; treue Freunde habe ich gewonnen aus allen 
Ständen und Berufen und in allen Kronländern — ihnen 
will ich Treue halten. 

Auch der Wartburg glaube ich treu bleiben zu können. 
Daß ich die öſterreichiſche Schriftleitung abgebe, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Wo die perſönliche Fühlung fehlt, da man— 
gelt auch bald der nötige Ueberblick. Im Uebrigen aber 
hoffe ich, noch öfter auf dieſen Blättern unſere Leſer be— 
grüßen zu dürfen. 

Jedenfalls bitte ich die öſterreichiſchen Mitarbeiter, 
ihre mir ſo wertvollen Dienſte, für die ich ihnen an, dieſer 
Stelle aufrichtig und herzlich danke, auch meinen Nachfol— 
ger in der öſterreichiſchen Schriftleitung, dem Herrn 
Pfarrer Otto Riedel in Kloſterneuburag zu 
widmen. 

Vom 1. Juni an lautet meine Anſchrift: Berlin— 


Nordend. 
Neunkirchen, N.-O, Liz. Friedrich Hochſtetter, 


Pfarrer. 
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Tutherworte fürs Tutherſahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Yon D. Buchwald 


Zum 27. Mai, Pfingſtfeſt 


Der heilige Geiſt kommt herab und erfüllt die 
Jünger, die vorhin da ſaßen in Trauern und Furcht, und 
macht ihre Zungen feurig und zerſpalten, entzündet ſie, 
daß ſie keck werden und frei von Chriſto predigen und 
ſich vor nichts fürchten. Da ſiehſt du ja klar, daß nicht 
ſein Amt ſei Bücher ſchreiben noch Geſetze machen, ſon⸗ 
dern, daß er ein ſolcher Geiſt iſt, der in das Herz ſchreibt 
und ſchafft einen neuen Mut, daß der Menſch vor Gott 
fröhlich wird und Liebe zu ihm gewinnt und darnach 
den Leuten mit fröhlichem Gemüte dient. 

Aus einer Pfingſtpredigt Luthers. Erl. Ausg. 8, 318. 


Gebet 

Allmächtiger Gott barmherziger Vater, wir danken 
dir, daß dein heiliger Geiſt uns durch das Evangelium 
berufen und mit ſeinen Gaben erleuchtet hat. Wir be- 
kennen demütig und bußfertig, daß wir dieſe deine 
große Gnade oft nicht geachtet haben. Gib, erhalte und 
ſtärke uns in rechtem feſten Glauben, der da harret und 
bleibet, bis wir dahin kommen, da alles bleiben wird 


ewiglich. Amen. | 
Nach dem Schluſſe von Luthers: „Ein einfältige Weiſe zu beten“. 


Lied 
Du heilige Brunſt, ſüßer Troſt, 
Nun hilf uns fröhlich und getroſt 


Die Wartburg. 
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In deinem Dienſt beſtändig bleiben, 

Die Trübſal uns nicht abtreiben. 

Herr, durch dein' Kraft uns bereit 

Und ſtärk des Fleiſches Blödigkeit, 

Daß wir hier ritterlich ringen, 

Durch Tod und Leben zu dir dringen 

Aus Luthers Lied: „KHomm, heiliger Geiſt, Herre Gott“, 


Des Menschen Elend 


Stand Luther unter dem innern Zwang der ſtärk— 
ſten geiſtigen Gewalt, dem göttlichen Du ſollſt und Du 
ſollſt nicht, ſo war ſie es auch, die ihn elend gemacht hat. 
Denn die Antwort ſeiner Seele auf jenes Du ſollſt, hieß: 
Ich kann nicht, und die auf das Du ſollſt nicht hieß: Ich 
muß. Der ſtärkſten geiſtigen Gewalt ſtemmte ſich die 
ſtärkſte ſinnliche entgegen, nämlich der menſchliche Lebens— 
trieb, der anders will, als Gott will. Luthers ſtarke Na— 
tur hat dieſen Lebenstrieb, der immer nur das Seine 
ſucht und an der Erde hinkriecht auf das 
ſtärkſte empfunden. So geht uns ſchon eine Ahnung auf 
von dem furchtbaren Swieſpalt, den er gleich Paulus 
und Auguſtin empfunden hat, dem alten Streit zwiſchen 
Fleiſch und Geiſt. Offen wie er war, hab er dieſem Zu- 
ſtand klar ins Auge geblickt und auch ſehr lebhaften oder 
gar leidenſchaftlichen Ausdruck gegeben. Mit grübleri— 
ſcher Selbſtquälerei verfolgt er jenen Trieb, in dem er 
die Begierde als eine Auswirkung der Erbſünde erblickt. 
Ueberall ſpürt er ſie auf: nicht nur da, wo ſie nach der 
weltflüchtigen römiſchen Auffaſſung am ſtärkſten ſein 
ſoll, in dem Trieb des Geſchlechtes; ſondern vor allem in 
der Selbſtſucht, die uns immer zwingt, an uns ſelber und 
nur an uns ſelber zu denken. 
| In einſamen Kloſterſtunden findet er immer wieder 
in ſich die ganze Schlangenbrut der alten Sünde, in den 
Regungen des Hochmutes zumal, die er beſonders unter 
der Kappe klöſterlicher Demut entdeckt, und in allem 
Horn und Haß und Neid. Während ſeine Kirche gerade 
über dieſe Art von Sünden die Begierde, weniger ſtreng 
dachte, weil ſie ſie als Strafe für die Sünde Adams auf— 
faßte, litt er unter der Wucht der böſen Gedanken, die aus 
dem böſen Herzen aufſteigen, das von Gott nichts wiſſen 
will. War das auch ein großer Fortſchritt in der Auffaſ— 
ſung der Sünde, gegenüber der römiſchen Weiſe, um der 
Beichtpraxis willen hauptſächlich auf greifbare einzelne 
Taten und Regungen zu achten, ſo hat er dieſe Entdek— 
kung teuer bezahlt. Er iſt beinahe zerrieben worden zwi— 
ſchen dieſen beiden harten Mühlſteinen, dem göttlichen 
Du ſollſt und dem menſchlichen Ich kann nicht. Aber 
dieſe ſeine bittre Erfahrung iſt auch zu ſeinem Segen ge— 
worden, nicht nur für ihn, ſondern auch für uns, weil 
er ſte ſtel[vertretend für uns durchlitten und den Weg da- 
rüber hinaus gefunden hat. Aus dieſem Erlebnis kam 
ihm die tiefe schwermut, die jo oft edle und hohe Geiſter be— 
fällt, als ein Kennzeichen davon, daß ſie mit ſich unzu— 
frieden, Höhen entgegenſtreben, die ihrer Ahnung und 
Sehnſucht aufgegangen ſind. Wer Luther anders auffaßt, 
greift gründlich vorbei, ſowohl wer all ſein offnes Reden 
über dieſen Zuſtand ſeines Innern als das Geſtändnis 
ſeines ſittlichen Fuſammenbruchs auffaßt, an dem eigne 


Schuld die Hauptlaſt trägt, als auch wer vor allem kor- 


perliche Erſcheinungen für jene ſeeliſche Entwicklung ver- 
antwortlich macht. Beides iſt nicht nur eine Beleidigung 
für Luther, ſondern auch geſchichtlich unwahr. 


S. Mai 1917, 

Wer aber Luther jo erfaßt, hat den tiefſten Hrund 
für all ſein Erleben und Tun entdeckt. Und wer ſolches 
wirklich verſtehen und ſich aneignen will, der muß ähnlich 
geführt werden, wie er. Immer führt noch die Wucht 
jenes uns ins Innerſte dringenden heiligen Hottesgei— 
ſtes, angeſichts der eigenſinnigen Gewalt unſres Ich, zu 
jener heiligen Unzufriedenheit mit uns ſeibſt. Immer 
noch fällt in einem großen Huſammenbruch oder in zer- 
mahlendem längern Erleben unſre ſtolze Meinung von uns 
ſelber auseinander wenn wir einmal deſſen gewiß wer— 
den, daß die Luſt der Begierde ebenſo unüberwindlich iſt, 
wie der heilige Wille Gottes unverrückbar. Freilich bloß 
allgemein die Macht des radikalen Böſen oder die Schlech— 
tigkeit der menſchlichen Raſſe zu behaupten, das macht 
es nicht. Aber in ſeines Nichts durchbohrendem Gefühle 
dazuſtehn oder wie jener franzöſiſche König unter ernſten 
Predigten unzufrieden zu werden mit ſich ſelbſt oder mit 
Goethe die zwei Seelen in ſeiner Bruſt zu empfinden, 
das iſt etwas, was einem Menſchen von heute, wenn er 
ſittlich ſtrebt, immer einmal zum Bewußtſein kommt, 
und das er ſich, wenn er ehrlich iſt, auch ganz offen ein— 
geſteht. Aus ſolchem Erlebnis iſt unſre chriſtliche Reli- 
gion noch viermal als Ueberwindung ſchwerſter Seelen— 
not emporgetaucht; denn wie Luther, ſo iſt auch Auguſtin 
und Paulus vor ihm und Auguſt Hermann Francke nach 
ihm an ſich ſelber verzweifelt. Wem Chriſtentum nicht ein 
Hauber für den eignen Vorteil, ſondern eine Hilfe zum 
Leben ſein ſoll der wird warten müſſen, bis ihm ſolches 
Erlebnis zukommt, damit er dann erhöht werde, wie er 
erniedrigt worden war. Niebergall. 


Eine evangelisch - theologische Fakultat in Warschau 


Als im Jahre 1916 der Plan auftauchte, an der neuer— 
richteten Warſchauer Hochſchule eine evangeliſch-theolo— 
giſche Fakultät zu errichten, hat die „Wartburg“ ſoviel 
wir ſehen, zuerſt und allein, dazu Stellung genommen, und 
zwar aus Gründen, die wir damals (1916, 46. Folge) 
ſchon ausführten, ablehnende Stellung. Wir freuen uns 
feſtzuſtellen, daß nunmehr auch das „Proteſtantenblatt“ 
(1917, 15. Folge) in ausführlichen Auseinanderſetz— 
ungen ſich auf denſelben Standpunkt ſtellt, den wir dort 
eingenommen haben. Der DVerfaſſer des betreffenden 
Aufſatzes, Wilhelm Michaelis, unterſchreibt ſeine Aus— 
führungen „z. S. Warſchau“, er iſt ſomit in der Lage 
geweſen, an Ort und Stelle die einſchlägigen Verhältniſſe 
zu prüfen und in der Rii>ſprache mit den Nachſtbeteiligten 
ſich ſein Urteil über das Für und Wider zu bilden. Es 
iſt bemerkenswert, daß er zunächſt eher ein Freund der 
Anregung war, in Warſchau eine evangeliſch-theologiſche 
Fakultät zu gründen. Er ſchreibt: „Der erſte Eindruck, den 
dieſe Meldung wohl daheim hervorgerufen hat, iſt freudige 
Fuſtimmung geweſen. Man mußte in den Kreiſen 
deutſcher Proteſtanten Freude empfinden über die Kul— 
turtat, die damit unter deutſchen Auſpizien geſchaffen 
werden ſollte: an der ehemaligen ruſſiſchen Univerſität 
in Warſchau die von uns als Eroberern des Landes 
den Polen als eine polniſche Univerſität wiedergegeben 
iſt, auch der evangeliſchen Theologie eine Heimat zu 
gründen.“ Er erwähnt die Vorgänge an der Hochſchule 
in Dorpat und ſchließt daraus: „Darum erſcheint es 
zunächſt als ein durch die Sachlage geradezu bedingter 
Schritt der Entwicklung, daß im Königreich Polen eine 
evangeliſch-theologiſche Fakultät ins Leben gerufen wird.“ 


Die Wartburg. 


Wir bemerken dazu, daß es ſich zunächſt um eine 
Anregung handelt, deren Durchführbarkeit von 
vorneherein nicht über jeden Zweifel erhaben wäre. 
Wenn wir uns daran erinnern, daß ſelbſt in Wien 
hierarchiſche Einflüſſe bisher noch ſtets zu verhindern 
wußten, daß die dortige evangeliſch-theologiſche Fakul— 
tat in den Verband der Wiener Hochſchule aufgenommen 
werden konnte, jo gehört eigentlich eine rührende Hoff- 
nungsfreudigkeit dazu, anzunehmen, daß das neue Polen 
eine derartige Einrichtung mit Freude begrüßen und 
genehmigen würde. Wir erinnern uns daran, daß der 
Erzbiſchof Dr. Dalbor von Gneſen-Poſen im Novem- 
ber 1916 in ſeiner Drahtung an den deutſchen Aaiſer 
die Vertretung des römiſch-katholiſchen Gedankens als 
Aufgabe des neuen Polens bezeichnete. Wir überſehen 
nicht, daß bei der Hundertjahrfeier des Erzbistums 
Warſchau der Feſtprediger, der armeniſch-unierte Erz— 
biſchof Theodorowitſch aus Lemberg, die Forderung er— 
hob, in die Verfaſſung des neuen Königreichs Polen 
müſſe der Satz aus der berühmten Verfaſſung vom 5. 
Mai 1791 aufgenommen werden: „Die katholiſche 
Religion iſt die herrſchende.“ Wir ſind auch 
nicht ſo harmlos, daß wir irgendwie annehmen möchten, 
daß unter den gegenwärtigen Derhaltniſſen dieſelben 
Stellen in Berlin einen mehr oder minder ſpürbaren 
Druck in dieſer Richtung auf Polen ausüben würden die 
ſoeben in der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes deutlich 
gezeigt haben, wie hoch ſie das proteſtantiſche Empfin— 
den einſchätzen. 

Natürlich wäre der Blick auf dieſe Schwierigkeiten 
noch kein Grund, von vorneherein auf den Plan zu ver— 
zichten, wenn er an ſich nützlich und wünſchenswert 
wäre. Wir ſind aber der Anſicht daß die evangeliſche 
Kirche eine derartige Gründung ſelbſt dann, wenn ſie 
ihr — was wir wie geſagt für ausgeſchloſſen haſten — 
als Geſchenk entgegengebracht und angeboten werrde. 
höflichſt ablehnen müßte. Bei uns, den deutſchen Evan- 
geliſchen in Oeſterreih iſt „der erſte Eindruck“ jener 
Anregung keineswegs „freudige Zuſtimmung“ geweſen. 
Uns iſt der Vater dieſer Anregung, Pfarrer Michejda 
(nicht Michapeda, wie das Proteſtantenblatt ſchreibt) 
aus Krakau, als polniſch-nationaler Politiker wohl- 
bekannt. Seine Familie, die auch einen polniſch-matio— 
nalen Abgeordneten geſtellt hat, iſt führend in der 
kleinen aber rührigen Partei, die die im Allgemeinen 
ſtaats- und kaiſertreuen und der deutſchen Geſittung 
freundlich gegenüberſtehenden polniſchen Evangeliſchen 
in Oeſterreichiſh-Schleſien (auch nach Preußiſch-Schle— 
ſien reichten die Fäden hinüber!) ins großpolniſche 
Fahrwaſſer zu ziehen ſuchte. Dieſelbe Partei bemühte 
ſich unter den evangeliſchen Deutſchen in Galizlen 
poloniſierend zu wirken. Stand auch hier das Ergeb— 
nis der Arbeit in keinem Verhältnis zur aufgewendeten 
Mühe, ſo laſſen ſich doch leider gewiſſe Erfolge doch nicht 
verkennen, namentlich in der eigenen Gemeinde des 
Pfarrers Michejda. Auch ſonſt finden ſich in Galizien 
da und dort die Spuren der Wirkſamkeit dieſer Partei, 
bis in evangeliſche Pfarrhäuſer hinein. 


Es liegt auf der Hand, daß eine Anregung von 
dieſer Seite von vorneherein polniſch⸗nationale, all- 
ſlaviſche Ziele verfolgen wird. Die Beeinfluſſung der 
Evangeliſchen in Polen, die ja in der überwiegenden 
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Mehrzahl deut ſch {ind durch die polniſche Sprache 
und polniſche Geſinnung wäre nicht etwa nur ein un— 
vermeidlicher Nebenerfolg, ſondern die eigentliche Ab— 
ſicht der geplanten Neueinrichtung. Daß eine evange— 
liſch-stheologiſche Fakultät in Warſchau polniſch ſein 
müßte, räumt ja auch das Proteſtantenblatt ohne wei— 
teres ein. Das Blatt verſchließt ſich auch den Folgen 
nicht: „Dann würde ein Pfarrerſtand herangezogen, der 
aus deme Polentum kommt und deſſen Ideale vertritt 
und vertreten muß, wenn anders er völkiſches Bewußt— 
Es erhebt ſich die Frage, woher 
dann die deutſchen Gemeinden ihre Seelſorger 
nehmen ſollen, wo die künftigen deutſchen Geiſtlichen 
ihre Ausbildung erhalten ſollen.“ Wir glauben: wenn 
einmal eine Fakultät im Lande wäre, würden die Lan— 
deskinder eben doch meiſt ſic beͤſuchen; die deutſchen Ge— 
meinden würden bei Pfarr-Erledigungen oft genug den- 
ken: ein halb oder ganz polniſcher Pfarrer iſt beſſer als 
gar kein Pfarrer, der Wahlwerber ſelbſt würde ja auch 
vor der Wahl ſein Polentum nicht beſonders unter— 
ſtreichen, und die deutſchen Gemeinden würden mit 
polniſchen Pfarrern überſchwemmt; zum Schaden des 
Deutſchtums, und zum Schaden der evangeliſchen Kirche. 
Man kennt ja den Gang der Entwicklung zur Ge— 
nüge aus der evangeliſchen Kirche Ungarns. 
Trotzalledem ſcheint W. Michaelis im Proteſtan— 
tenblatt zu dem Ergebnis zu kommen daß er eine pol— 
niſche evangeliſch-theologiſche Fakultät in Warſchau 
für wünſchenswert erklärt: „Die Anregung einer pol— 
niſchen Fakultät . .. iſt nicht unberechtigt, würde ſo— 
gar einer Notwendigkeit entſprechen. Denn die polniſchen 
Er angeliſchen können verlangen, daß im Lande eine 
Bildungsſtätte für ihre Geiſtlichen errichtet werde.“ 


Dieſe polniſchen Evangeliſchen ſind eigentlich, wie 
auch Michaelis mit Recht hervorhebt, poloniſierte 
Deutſche, und zwar meiſt aus der jüngeren oder 
jüngſten Generation (die zweite Generation pflegt ſich 
dann, wie Michaelis gleichfalls mit Recht erwähnt, nicht 
nur mit dem Polentum, ſondern auch mit dem Uatholi— 
zismus zu verſchmelzen, wenn nicht durch Uebertritt, ſo 
ſicher durch gemiſchte Ehe mit katholiſcher Kinderer- 
ziehung). Ihre Fahl dürfte ſich nicht höher als auf 
50 000, höchſtens auf 40 000 Seelen vor dem Uriege 
geſtellt haben. Die Frage, wie ſtark die Mriegsver— 
luſte dieſer Gruppe ſein mögen, kann außer Betracht 
bleiben; jedenfalls iſt die Seelenzahl ſo gering, daß eine 
eigene Fakultät für ſie ſelbſt als Hwergfakultat kaum 
denkbar wäre. Der politiſch umſichtige Anreger dieſes 
Planes, Michejda, denkt aber gewiß daran, hier einen 
Mittelpunkt für die ſtudierende theologiſche Jugend aus 
Heſterreichiſch⸗Schleſien, aus ſeinen Kreiſen unter den 
Evangeliſchen in Galizien aber auch aus Preußiſch— 
Oberſchleſien, vielleicht auch aus Maſuren zu ſchaffen. 
Das wäre aber ein Plan, der um der deutſchen Belange 
willen aufs entſchiedenſte bekämpft werden müßte. 


Wir halten es ja, wie geſagt, trotzdem für keines- 
wegs wahrſcheinlich, daß die zukünftige polniſche Ke⸗ 
gierung ſich die Errichtung einer evangeliſch⸗theologiſchen 
Fakultät in Warſchau angelegen ſein laſſen wird. Sollte 
dieſe Möglichkeit aber doch eintreten, ſo wird es gut ſein, 
wenn ſorgfältig darüber gewacht wird, daß daraus 
kein kirchlicher und völkiſcher Schaden erwächſt. 
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Sollte jedoch die Errichtung einer ſolchen Fakultät 
neben und außer der Warſchauer Hochſchule dem 
Proteſtantismus in Polen großmütig „erlaubt“ werden, 
unter der Vorausſetzung, daß er die Koſten ſelbſt auf— 
bringt und auf die hilfsbereiten Glaubensgenoſſen über— 
wälzt, ſo wäre dagegen entſchieden Stellung zu nehmen. 
Mit einem Teil der Gelder, die eine noch ſo kümmerliche 
Fakultät beanſprucht, können den in Betracht kommen— 
den jungen Männern ausgiebige Beihilfen zur Verfii- 
gung geſtellt werden, damit ſie ihre allgemeine und fach— 
wiſſenſchaftliche Bildung da ſuchen, wo ſie der Diaſpora— 
Theologe überhaupt ſuchen muß: auf den Hochſchulen 
des deutſchen Reiches (und etwa auf der theologiſchen 
Fakultät in Wien). N 


i Wir haben ſchon einmal in dieſem Fuſammenhang 
auf die Siebenbürger Sachſen verwieſen. Mit über 
500 geiſtlichen Stellen (wozu noch die im Lehramt 
ſtehenden Theologen kommen) hätten ſie entſchieden we— 
nigſtens einigermaßen das Material für eine eigene 
Fakultät. An den geeigneten Kräften würde es ihnen 
auch gewiß nicht fehlen. Die Sachſen haben aber mit 
ihrem kräftigen Inſtinkt für das, was einer Diaſpora- 
kirche in ſo ausgeprägter Vorpoſtenſtelluna nottut, 
jederzeit der Verſuchung, eine eigene Fakultät zu ſchaf— 
fen, widerſtanden. Der ſächſiſche Theologe, auch wenn 
er nachher nur das ſchlichte und ſchöne Amt des Herrn 
Vaters“ in einem ſächſiſchen Dorfe begleiten will be— 
ſucht eine reichsdeutſche Hochſchule und lernt hier 
Deutſchtum und Proteſtantismus an der Quelle kennen. 

Noch weiß ja kein Menſch zu ſagen, welches die 
zukünftige Stellung evangeliſcher Deutſcher in Polen 
ſein wird, ob überhaupt ihnen die Möglichkeit der ge— 
deihlichen Entfaltung ihrer kirchlichen und völkiſchen 
Eigenart unantaſtbar gewährleiſtet ſein wird Aber ſo— 
viel iſt ſicher, daß eine polniſch-theologiſche Fakul— 
tat in Warſchau ein Danaeraeſchenk wäre und daß über— 
haupt der Gedanke einer eigenen theologiſchen Aus— 
bildungsanſtalt für dieſe Diaſporakirche keineswegs 
weiterverfolgt werden ſollte. 

Der an ſich ſelbſtverſtändliche Gedanke, daß evange— 
liſche Theologen ihre normale wünſchenswerte Aus— 
bildung nicht an einer vereinzelten Fachſchule, ſondern 
nur an einer vollausgebauten universitas literarum 
ſuchen und finden ſollen, braucht dabei noch nicht ein— 
mal ins Feld geführt zu werden. Die oben ausgeführ— 
ten Gründe kirchlicher und völkiſcher Natur genügen 
ſchon zu klarer und unbedingter Ablehnung des Michej— 
daſchen Planes. H. 


Deutschlands Lutherstadte 


Borna 


Einen beſonderen Platz unter den Lutherſtädten 
nimmt Borna ein nicht nur, weil Luther mehrmals 
hier gepredigt und ſtets freundliche Aufnahme ſeitens 
des Rates und der Bürgerſchaft gefunden hat, nicht 
nur, weil die Stadt wiederholt ſeinen Rat in kirchlichen 
Fragen einholte, ſondern weil er hier einen ſeiner be⸗ 
rühmteſten und gewaltigſten Briefe geſchrieben hat. An⸗ 
fang März des Jahres 1522 verließ Luther die Wart - 
burg. Am 3. März weilte er in Jena. Am 5. März 
kam er nach Borna wo er bei dem ihm befreundeten 


18. Mai 1917. 
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kurfürſtlichen Geleitsmann Michael von der 
Straßen abſtieg. Erſt hier gewann er Zeit, an den 
Rurfürſten zu ſchreiben, um ſeine Rückkehr zu begründen 
und zu rechtfertigen. Dieſer Brief iſt ein „bewunderungs— 
würdiges Denkmal ſeines hohen Glaubensmutes.“ Im 
feſten Vertrauen auf Chriſtus und ſeinen Schutz lehnt er 
in freimütigen Worten den Schutz des Kurfiirſten ab: 
„Ich komme gen Wittenberg in gar viel einem 
höhern Schutz denn des Kurfiirſten. Ich hab's auch 
nicht im Sinn, von Euer Aurfürſtlich Gnaden Schutz zu 
begehren. Ja, ich halt, ich wollte Euer K urfürſt⸗ 
lich Gnaden mehr ſchützen, denn ſie mich ſchützen 
könnte. Dazu, wenn ich wüßte, daß mich Euer Kur- 
fürſtlich Gnaden könnte und wollte ſchützen, ſo wollte 
ich nicht kommen. Dieſer Sache ſoll noch kann kein 
Schwert raten oder helfen: Gott muß ſie allein ſchaffen 
ohn alles menſchliche Sorgen und Zutun. Darum wer 
am meiſten glaubt, der wird hier am meiſten ſchützen. 
Dieweil ich denn nun ſpüre, daß Euer Kurfürſtlich 
Gnaden noch gar ſchwach iſt im Glauben, kann ich kei— 
nerleiwege Euer Kurfürſtlich Gnaden für den Mann 
anſehen, der mich ſchützen oder retten könnte. — Dieweil 
denn ich nicht will Euer Kurfürſtlich Gnaden folgen, 
jo iſt Euer Kurfürſtlich Gnaden vor Gott entſchuldigt, 
ſo ich gefangen oder getötet würde. Vor Menſchen ſoll 
Euer Kurfürſtlich Gnaden alſo ſich halten: nämlich der 
Oberkeit als ein Kurfürſt gehorſam ſein und Kaiſer- 
liche Majeſtät laſſen walten in Euer Kurfürſtlich Gnaden 
Städten und Ländern an Leib und Gut, wie ſich's ge— 
bühret nach Reichsordnung, und ja nicht wehren noch 
widerſetzen oder irgend ein Hindernis begehren der Ge— 
walt, ſo ſie mich fangen oder töten will. Denn die Ge— 
walt ſoll Niemand brechen noch widerſtehen denn allein 
der, der ſie eingeſetzt hat; ſonſt iſt's Empörung und wider 
Gott. Ich hoff aber, ſie werden der Vernunft brau— 
chen, daß ſie Euer Kurfürſtlich Gnaden erkennen werden 
als in einer höheren Wiege geboren, denn daß ſie ſelbſt 
Stockmeiſter über mir werden ſollt. Wenn Euer Kur- 
fürſtlich Gnaden die Tore offen läßt und das freie kur— 
fürſtliche Geleit hält, wenn ſie ſelbſt kämen mich zu holen 
oder ihre Geſandten: ſo hat Euer Kurfürſtlich Gnaden 
dem Gehorſam genug getan. — Werden ſie aber je ſo 
unvernünftig ſen” und gebieten, daß Euer KHurfürſtlich 
Gnaden ſelbſt die Hand an mich lege, will ich Euer UKur- 
fürſtlich Gnaden alsdann ſagen, was zu tun iſt. Ich 
will Euer Kurfürſtlich Gnaden Schaden und Gefahr 
ſicher halten an Leib, Gut und Seele meiner Sache hal— 
ben, es glaube Euer Kurfürſtlich Gnaden oder glaub's 
nicht. — Wenn Euer Kurfürſtlich Gnaden glaubte, ſo 
würde ſie Gottes Herrlichkeit ſehen; weil ſie aber noch 
nicht glaubt, hat ſie auch noch nichts geſehen. Gott ſei 
Lieb und Lob in Ewigkeit! Amen!“ Am 6. März in 
der Frühe brach Luther von Borna auf. Die Stadt— 


rechnung enthält die Angabe „5 Groſchen Veit Kerner, 


daß er Dr. Martinum weggeführt“. Am Abend desel- 
ben Tages traf der Held von Worms wieder in Witten— 
berg ein. | 
Noch mehrmals hat Luther in demſelben Jahre Ein⸗ 
kehr in Borna gehalten. Wir finden ihn hier auf 
dem Wege nach Altenburg und Swickau am Sonn⸗ 
tag Quaſimodogeniti (27. April). Zweimal beſtieg er 
an dieſem Tage die Kanzel, vormittags und „Nachmittag 


umb des zeigers zwelffen“. Er predigte über das Sonn⸗ 
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tagsevangelium Joh. 20,1 ff., in der erſten Predigt zei— 
gend, „wie wir uns ſollen halten gegen Gott“, in der 
zweiten, „wie wir uns ſollen halten gegen unſern Näch— 
ſten“. Auch die Stadtrechnung bezeugt uns dieſen 
Aufenthalt Luthers. Wir leſen dort: „39 Groſchen kſt 
auf Dr. Martinus Bierſein im Keller an Bier vertrun— 
ken Quaſimodogeniti.“ Auch auf der Rückkehr von 
Swickau verweilte Luther in Borna. Er predigte 
wiederum zweimal: am Tage der Ureuzeserfindung (5. 
Mai) und am folgenden Sonntag Miſerikordias Do— 
mini (4. Mai). Dieſe vier Bornaer Predigten erſchie— 
nen ſehr bald bei Nikolaus Widemar in Eilen- 
burg im Druck. Wie ſie geſchätzt wurden, geht daraus 
hervor, daß ſie noch im Jahre 1524 in Augsburg und 
Straßburg nachgedruckt worden ſind. Nach der 
herkömmlichen Annahme begab ſich Luther von Borna 


nach Eilenburg, von wo aus er am folgenden 
Montag (5. Mai) einen Brief geſchrieben hat. Sonder— 
barerweiſe aber gab Luther dieſem Brief das Datum: 


„Montag nach Jubilate“ ſtatt: „Montag nach Miſeri— 
kordias Domini“. Spalatin hat auf dem Ortainal 
dieſes letztere für das erſtere Datum eingeſetzt. Nun aber 
finden wir in den Bornaer Stadtrechnungen, die 
allerdings von dem Aufenthalt am Sonntag Miſerikor— 
dias Domini ſchweigen, den Vermerk, daß Luther am 
Sonntag Jubilate wiederum in Borna geweſen und daß 
er auch diesmal ſich von Borna nach Eilenburg 
begeben habe: „19 Groſchen 8 Pfennige Jubilate auf 
fünfmal abends und morgens. 2 Groſchen 6 Pfennige 
den Reutern an Wein, die ihn beleitet, geſchenkt. 8 
Groſchen 4 Pfennige für 10 Kannen roten und 6 Ul- 
ben Wein, ſo von Altenburg kommen. 10 Groſchen 
ſein Unecht (im Gaſthauſe) verzehrt. 16 Groſchen Mar— 
tin Heincke von ſeinem Pferde. das er Dr. Martinus 
Unecht geliehen. 4 Groſchen item gegen Eilenburg be— 
leitet.“ 

Wir ſtehen hier vor einem Rätſel. Iſt Luther ſo— 
wohl am 4. als am 11. Mai in Borna geweſend 
Wir hören, daß am Sonntag Jubilate auch Boten aus 
Altenburg in Borna da geweſen ſind die offenbar 
zu Luther geſchickt worden waren. Am 6. Mai hatte 
der Rat von Altenburg ſich an Luther gewandt in 
Sachen der Berufung des M. Gabriel Didymus 
als Prediger. Luther antwortete darauf in der folgen— 
den Woche. Nun wäre es nicht unmöglich, daß in 
Borna am 11. Mai eine Beſprechung zwiſchen Ubge- 
ſandten des Altenburger Rates und Luther ſtatt- 
gefunden hätte. Dann würde Luther in der Woche zu— 
vor am Montag über Eilenburg nach Witten, 
berg zurückgereiſt ſein. Sonderbar und unwahrſchein— 
lich iſt es doch, daß Luther ebenſo wie der Stadtſchrei— 
ber von Borna Jubilate mit Miſerikordias Domini 
verwechſelt haben ſollte. 

Zum dritten oder vierten Male in demſelben Jahre 
1522 kam Luther nach Borna auf der Reiſe nach 
Weimar und Erfurt in Begleitung Philipp 
melanchthons. Die Kenntnis dieſes Aufenthaltes 
verdanken wir lediglich der Aufzeichnung in den Stadt- 
rechnungen: „16 Groſchen 8 Pfennige Dr. Martino und 
dem Philippo nach Michaelis, ſo nach Weimar ge- 
reiſt, an Getränke geſchenkt.“ Da Luther am 15. Ok⸗ 
tober noch in Wittenberg weilte, am 18. aber in 
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Weimar ankam, ſo mag er 
tober in Borna geweſen ſein. 
Stadtrechnung erfahren wir, daß er bei Michael von 
der Straßen wohnte und auch eine (leider nicht 
überlieferte) Predigt hielt: „I Gulden (= 65 Groſchen) 
[)r. Martino an einer Galler Leimet (d. i. wohl Leine— 
wand), daß er hier gepredigt, geſchenkt, 5 Groſchen 4 
Pfennige item nächſt beim Geleitsmann vertrunken an 
Wurzeniſch Bier. 1 Groſchen 6 Pfennige Jorge Ruling 
in Beleitung Dr. Martini verzehrt“. Wohl mit Sicher— 
heit iſt anzunehmen, daß Luther auch auf der Rückreiſe 
durch Borna kam. Da er am 31. Oktober wieder in 
Wittenberg eintraf, wird er am Tage zuvor hier geweilt 
haben. Auf dieſe Anweſenheit bezieht ſich vermutlich 
der Poſten der Stadtrechnung: „14 Groſchen Dr. Mar— 
tinus Freund, ſo er zweimal mit ihm gezogen allher 
bei Ortel verzehrt.“ 

Auch im Jahre 1525 hat Borna den Reformator 
beherbergt. Die Stadtrechnung beſagt: „17 Groſchen 
für Getränke, als Dr. Martinus hier geweſen, in Ge— 
leitmanns Baus geholt. 6 Groſchen 8 Pfennige den 
Reutern, ſo Dr. Martinum beleitet, geſchenkt. 4 Gro— 
ſchen 4 Pfennige Dr. Martino geſchenkt.“ Es handelt 
ſich wohl ſicher um Luthers Reiſo nach Altenburg 
zur Hochzeit ſeines Freundes Wenzeslaus Lin , Da 
Luther am Sonntag, den 12. April, noch in Wittenberg 
gepredigt hat, am 15. April aber bereits in Alten— 
burg eintraf, mag er wohl am Sonntag bis Silen— 
burg gekommen ſein. Sicher hat er am Montag, den 
15. April in Borna geweilt. Auch auf der Rückreiſe 
kam er hier durch. Am 16. April ſchrieb er von Borna 
aus einen Brief. Vermutlich hat er die Nacht vom 15. 
zum 16. April im Hauſe Michaels von der 
Straßen zugebracht. Am folgenden Sonntag, den 
19. April hat er wieder in Wittenberg gepredigt. 

Auch auf der Reiſe nach Alten burg im Jahre 
1528 berührte Luther Borna. Am 16. März hatte er 
Wittenberg verlaſſen. Infolge des ſchlechten Wegs 
und heftigen Windes traf er erſt am 18. März abends 
in Borna ein und mußte hier übernachten. Da wir ihn 
am 25. März in Torgau finden, haben wir ihn wohl 
etwa am 21. März wiederum in Borna zu ſuchen. 

Ebenſo wird Luther im Jahre 1550 auf dem Wege 
nach Koburg und auf der Niifreiſe Borna berührt 
haben obgleich wir hierfür keine beſtimmten Zeugniſſe 
beſitzen. Aber da die Reiſe beide Male über Grimma 
und Altenburg führte, iſt es ſo gut als ſicher, daß 
Luther am 4. April (am 5. übernachtete er in Grim - 
ma, am 4. in Altenburg) und am 9. Oktober (am 
8. war er in Altenburg eingetroffen, am 9. kam er 
nach Grimma) 1550 durch Borna gekommen iſt. 

Sicher iſt endlich noch ein Beſuch Luthers in 
Borna im Auguſt 1544. Am 7. Auguſt ſchreibt er 
an Amsdorf nach Zeitz, daß er am 15. Auguſt 
früh von Wittenberg abreiſen, abends in Eilen - 
burg ſein und am 14. Auguſt über Sicha oder 
Grimma bis nach Borna kommen wolle. Auch auf 
dem Rückweg von Feit, etwa am 24. Auguſt, iſt 
Luther wieder durch Borna gekommen. 

D. Buchwald. 


etwa am 135. 
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Wochenschau 
Deutſches Reich 


1 achſen Bei der Abſtimmung im Bundesrat hat die ſächf. 
Regierung gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſe tz es 
geſtimmt in Uebereinſtimmung mit ihrer bisherigen Haltung bei allen 
Abſtimmungen in dieſer Frage auf Grund des § 36 der ſächſiſchen 
Verfaſſung, der die Tätigkeit der Jeſuiten in Sachſen unterſaat 

Nicht aus Furcht vor den Jeſuiten, erklärte der Kultusminiſter 
— die evangeliſche Kircbe iſt fo ſtark gegründet, daß ſie durch nichts 


erſchüttert werden könne — ſondern im Intereſſe der Aufrechterhal— 
tung des konfeſſionellen Frieden; amit dem Wohle des Sachſenlandes 
die beſte Förderung zu Teil werden laſſend. — 


Der Deutſche ESvangeliſche Mirchenausſchu 5, 

die Geſamtvertretung der evangeliſchen Mirchenregierungen Deutſch— 
lands, hat vor der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes in einer Ein— 
gabe dringend vor dieſem Schritt gewarnt. Auch dieſe Stimme iſt 
ungehört verhallt. Wir wiſſen alſo jetzt, wie die Wünſche der 
evangeliſchen Mehrheit geachtet werden. 


Oſterreich 


Faſt unglaublich! Seit Jahr und Tag kreuzen ſich in 
Salzburg zweierlei Bochſchulbeſtrebungen. Ein Verein wurde gearün— 
det, um die Errichtung einer „freien“, d. h. ſtaatsfreien, privaten 
katholiſchen Bochſchule in der Salzachſtadt in die Wege zu 
leiten, der denn auch einige Millionen Vereinsvermögen ſammelte und 
von klerikaler Seite eifrig gefördert wurde. Ihm trat entgegen der 
Salzburger Hochſchulverein, der die Korderung einer ſtaatlichen Boch— 
ſchule für Salzburg auf ſein Banner ſchrieb. Dieſe Bochſchule ſollte 
türlich genau wie jede andere richtige Bochſchule reine unbefangene 
Wiſſenſchaft treiben — „vorausſetzungsloſe“ Wiſſenſchaft, um einen 
verunglückten, aber ſchließlich allgemein üblichen Ausdruck zu gebrau— 
chen. — Schon ſeit einigen Jahren war in den Beſtrebungen der kleri— 
kalen Parteikreiſe eine deutliche Schwenkung bemerkbar, die wir auch 
in der Wartburg erörtert hatten. Man fand in dem Gedanken der pri— 
vaten Bochſchule ein dickes Haar, man fand es für praktiſcher u. er— 
folgreicher, eine öffentliche ſtagtliche Bochſchule zu beherrſchen. Wieder 
eine neue Frage, mit der die alten Fragen verwickelt wurden, brachte 
der Krieg, Die Hochſchule in Czernowitz mußte ſeit langem aufaelaſſen 
werden. Es wurde die Frage aufgeworfen, ob der öſterreichiſche Staat 
nicht beſſer daran tun würde, dieſe deutſche Bochſchule, an der micht 
einmal hundert wirklich deutſche Horer waren von deutſchſprechenden 
Inden abgeſehen), nicht mehr in Czernowitz, ſondern irgendwo im 
Weſten zu ernenern, wobei dann natürlich Salzburg auf Grund ſei— 
ner alten Forderungen ein gewiſſes Vorrecht hätte. In der Tat wurden 
auch für die Verlegung von Czernowitz nach dem Weſten ſchwerwiegen 
de Gründe geltend gemacht, gegen die auch die Vertreter des Buko— 
winer Deutſchtums, die ſich um ihre Hochſchule beareiflicber- und be— 
rechtigterweiſe wehrten, nicht recht aufzukommen ſchienen. 

Nun wurde ror Kurzem einer beim Kaiſer erſchienenen Ab— 
ordnung die Errichtung einer Bochſchule in Salzburg ausdrücklich zu— 
geſagt. Aber an dieſe Huſage knüpften ſich merkwürdige Mitteilungen 
der öffentlichen Preſſe. Die Neugründung ſoll laut einem Nompromiß 
klerikaler und „freiheitlicher“ Perſönlichkeiten in der Art erfolgen, daß 
der Salzburger Fürſterzbiſchof auf die Ernennung von fünf Pro- 
feſſoren ſau ßerhalb der linaſt beſtehenden katholiſch-theologiſchen 
Fakultät!) einen- maßgebenden Einfluß auszuüben in der Lage wäre! 
— Wir müſſen geſtehen, daß uns dieſe Meldung in der Form, wie 
ſie mitgeteilt wird, unglaublich vorkommt. Sie würde eine aufgelegte 
Verfaſſungswidrigkeit bedenten. Daß Biſchöfe, kirchliche Leiter einer 
einzelnen im Staate anerkannten Nirche auf die Ernennung (und Be. 
ſeitigung, ſiehe Wahrmund!) von Drofeſſoren der weltlichen Fakultä— 
ten einen Bintertreppeneinfluß auszuüben in der Lage ſind, ſoll ja 
durchaus nichts Unerhörtes ſein. Aber daß irgendwo ein amtliches 
Urkundenſtück beſtehen ſoll, das ein derartiges Recht eines Biſchofs 
ſchwarz auf weiß, verbrieft und verſiegelt enthält — das wäre ein 
geradezu unerklärlicher Rückfall in die Konkordatszeit. Die „Freiheit— 
lichen“, die hierzu ihre Fuſtimmung gegeben haben, müßten die Heichen 
der Feit in der ſonderbarſten Weife überſehen haben. Wozu zu bemer- 
ken iſt, daß die (ohne Anführungszeichen) freiheitliche Leitung des Salz— 
burger Hochſchulvereins nichts mit dem Handel zu ſchaffen hat. Die 
zahlreichen Studenten aus allen deutſchen Landen, die ſchon ſeit 
Jahren in fröhlich-ernſten Hochſchulkurſen die Salzburger Hochſchule 
ſozuſagen vorweggenommen haben, würden gewiß in einer vom 
Urummſtab regierten Hochſchule das, was ſie einſt anſtrebten und 
erhofften, nicht wiederfinden. | 

Der neue Wallenſtein. Wie wir dem Siebenbürger 
D. Tageblatt entnehmen, meldet die „Nowoje Wremja“ aus Peters 
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burg: „Die in der ruſſiſchen Armee kämpfenden tſchechiſchen Legionen 
haben der neuen ruſſiſchen Regierung den Eid der Treue geleiſtet. Die 
ruſſiſche proviſoriſche Regierung hat den geweſenen öſterreichiſchen 
Reichsratsabacordneten Prof. Thomas Maſaryk, der zu Kriegsbeginn 
über die Schweiz nach London geflüchtet iſt, und ſich ſeit ungefähr einem 
Jahre in Petersburg aufhält, proviſoriſch zum Diktator und Regenten 
von Böhmen ernannt. Dem Profeſſor Majaryk wird das tſchechiſche 
KRevolutionskomitee in Paris als tſchechiſches Miniſterium zur Seite 
ſtehen.“ Dorläufia wird der neue ungekrönte König von Böhmen 
ſeine Gerrſchaft nicht ſo geſchwind antreten können. Swiſchen ihm 
und dem Lande ſeiner Sehnſucht ſteht eine Mauer deutſcher Musketiere. 

Gemeinde nachrichten. In Wien wurde eine neue Ver— 
anſtaltuna zur Pflege des gottesdienſtlichen Lebens eingeführt, nämlich 
Gottesdienſt für Schwerhörige. Der Baum dafür fand 
ſich unter den Nanzleiräumen des Hentralvereins für Innere aſton. 
Auf dem Rednerpulte iſt ein Dielhorapparat angebracht, von dem aus 
Drähte mit je einer Görmuſchel zu den Sitzplätzen führen. Der erſte, 
ſehr gut beſuchte Gottesdienſt fand am Uarfreitag ſtatt, veranſtaltet 
vom Leiter der Wiener Stadtmiſſion Pfarrer Jaquemar. Den Schluß 
des Gottesdienſtes bildete eine Abendmahlsfeier. 


Ausland 


Rußland. Die „Stimmen aus dem Often” geben bekannt, 
daß die Vertreter der kurländiſchen Ritték- und Landſchaft, des deut 
ſchen Bürgertums und der Geiſtlichkeit dem Chef der deutſchen Ver— 
waltung Knrlands folgende Entſchließung überreicht haben: 

Die kurländiſche Ritter und Landſchaft iſt ſich eben deſſen volls 
wußt, daß es auch diesmal ihre oberſte Pflicht iſt, für ihr Deutſchtum 
die ſchwerſten Opfer zu bringen, um ihre nationale und politiſche 
Aufgabe zu erfüllen. Weit weiſt ſie es von ſich, als ob durch wirt- 
ſchaftliche Nöte und Sorgen ihr deutſches Empfinden eine Einbuße 
erleiden und ihr politiſcher Blick getrübt werden könnte. 

Die kurländiſche Ritter- und Landſchaft iſt eine deutſche und er— 
kennt es klar, daß ihr nur von Deutſchland das Beil kommen kann, 
daß nur durch den Sieg Deutſchlands und durch Analie— 
derung Kurland= an das Deutſche Reich ſie ihr höchſtes Gut, ihr 
Deutſchtum, erhalten kann. Sie ſpricht hiermit ihre volle und freu— 
dige Bereitwilligkeit aus, dieſelben Opfer zu bringen, dieſelben Ent— 
bebrungen zu tragen, wie die Bevölkerung des Reichs, in der feſten 
Fuverſicht, daß Uurland nach dem Frieden an das Deutſche Reich an— 
gegliedert wird. ; 
Diuurch dieſen Schritt iſt das Schickſal der führenden Männer und 
Schichten UKurlands, alſo eines Gebietes ſo groß wie das Mönigreich 
Württemberg ſamt dem Großherzogtum Heſſen, noch mehr als bisher 
mit dem Siege Deutſchlands verbunden. Solchen Männern muß ſich 
beim Friedensſchluß eine feſte dentſche Hand entgegenſtrecken. 


Bücherschau 


Für die Jugenc 

Kriedrich Hnthmayer, Center reſchiſchte Volks- 
m ir < en, Mit Bildern von Roland Straſſer. Wien und Prag, 
F. k. Schulbücher-Verlag 1916 2094 S. Geb. in Ganzl. Ur. 4.— 
Kriedrich Unthmayer, Alpenſagen. Mit Bildern von 
Rudolf Konopa. 2. Aufl. Ebenda 1917. 216 S. Geb. in Ganzl. 

3.50 Xr. | | : 
Die ‚Polksmärchen“ von Unthmayer find zwar eigentlich 
Kunſtmärchen. Doch ſind in mehreren von ihnen die wirklichen Volks 


märchenſtoffe hübſch verwertet; und jedenfalls ſind ſie — was die 
Hauptſache iſt — anziehend erzählt und unterhaltſam und werden 


der lieben Ingend viel Freude bereiten. 

Dasſelbe gilt von den Alpenſagen, einer reizvollen und nach 
ſachlichen Geſichtspunkten geordneten Huſammenſtellung von Geiſter⸗ 
ſagen und verwandten Stoffen aus dem ganzen Alpengebiet mit Ein— 
ſchluß der Weſtalpen. Als Jugendſchrift gedacht, wird das Buch 
aber nicht nur der Jugend zu willkommener Kurzweil dienen, ſon— 
dern auch' für Erwachſene eine Kundarube für volkskundliche und 
mythologiſche Stoffe ſein. 

Beide Bücher werden auch hochwillkommene und eifrig gefragte 

genen Jugend- und Schulbüchereien werden. 

Ceo Schmoll e, Unſer Kaiſer, Sein Leben u. Wir⸗ 
fen. Der Jugend erzählt. Mit 38 Abb. 2. erweiterte Aufl. 
Wien und Prag, k. k. Schulbücherverlag 1916. 151 S. 45 Pracht- 
band 3.— Hr. 8 | 

Das hier genannte, prächtige Geſchenkbuch für die Jugend 
liegt ſchon in zweiter erweiterter Auflage vor. Es handelt ſich alſo 
keineswegs um eine beſtellte Schnellpoſtarbeit anläßlich des Hin- 
ſcheidens Kaiſer Franz Joſefs des 1., ſondern um ein gediegenes, 
ſorgfältig gearbeitetes Werk für die liebe Jugend, auch für Schul- 


und Gemeindebüchereien. Das Werk erſchien ſchon gegen Ende 1916; 
der, Trauer um den heimgegangenen Kaiſer iſt in einem eigenen 
eingelegten Blatt Ausdruck gegeben. Im Uebrigen ſchildert es in 
lebendiger und friſcher, für die Jugend verſtändlicher Sprache, Charak— 
ter und Lebensgang des verewigten Herrſchers und die Entwicklung, 
die ſein Reich unter ſeinem Szepter genommen. Der ſehr billige 
Preis ermöglicht dem ſchönen Buche weite Verbreitung. Schr. 
Paul Wilhelm, Einen Sommer lang. Eine Ferial— 
geſchichte. Mit Bildern von Fritz Gareis. Wien und Prag, 
k. k. Schulbücherverlag 1916. 158 S. Kr. 3.20. 

Was die Jugend gerne lieſt, iſt hier alles beieinander: Die 
Freuden und Unterhaltungen der Ferienzeit, die Hans bei der Tante 
Lotte auf dem Landgut zubringen darf: die vielen Entdeckungen, die 
der Großſtadtbub auf dem Lande macht, allerlei Abenteuer zu Waſſer 
und zu Land; Unabentorheiten, die zum Glück nicht allzu ſchlimm 
ausgehen, uſw. Da die pädagogiſche Tendenz nicht zu dick aufgetra— 
gen und die Erzählungsweiſe wirklich unterhaltſam iſt, ſo iſt ein ganz 
brauchbares und empfehlenswertes Buch für die Jugend daraus ge— 
worden, daß ſich auch im äußeren Gewand: Druck, Bilderſchmuck, 
Einband, recht vorteilhaft vorſtellt. Empfehlenswert für Unaben 
von 8—10 Jahren. Schr. 
Joh. Peter, Dolksedlinge. Ein Heldenbuch für die dent- 

ſche Jugend. Mit 17 Bleiſtiftzeichnungen von A. Reich. Miin- 
chen, Lukasverlag 1916. 134 S. In Pappband 2.20 Mark. 

Ein gutes Dutzend Erzählungen von ſchlichten Feldſoldaten 
aus den Reihen der „Mannſchaften“, friſch und volkstümlich erzählt, 
wenn ſich auch zuweilen ein Papierdeutſch breit machen darf. Crotz- 
dem können wir auch dieſe Art von Jugendſchriften n i < t empfehlen. 
Es entſpricht deutſcher Würde nicht, den Feind mit einer abwe<\lunas- 
reichen Fülle von Schimpfwörtern zu bedenken. Das mag bei einer 
Jugendſchrift, die den Volkston treffen will (aber keineswegs immer 
trifft! mal gelegentlich mitunterlaufen, beſonders ſoweit es in direkter 
Rede der handelnden Perſonen geſchieht; hier aber häufen ſich die 
Schimpfwörter, vor allem im Munde des Schriftſtellers ſelbſt: und 
das iſt nicht die Art von Nationalgefühl, zu der wir unſere Jugend er— 
ziehen wollen. 


Eine ziemlich merkwürdige Beobachtung: Yon den Erzählungen 
dieſes Bandes fanden wir fünf in einem Bändchen einer anderen 
Sammlung aus anderem Verlag — mit veränderten Titeln — wieder. 
Dieſe Art ron Büchermacherei ſollte denn doch nicht einreißen. 

Schr. 


! Erzählungen. 2. Aufl. 


W. Wittgen, Freiwillige vor! 
Barmen, E. Biermann (1917), 177 S. 
Mehrere recht volkstümliche Erzählungen, meiſt aus dem ge— 
genwärtigen Weltkrieg, ſind hier in einem hübſchen Band vereinigt 
Der Derfaſſer hat die Gabe anſchaulicher Erzählung und baut auf dem 
Untergrund echter chriſtlicher und warmer vaterländiſcher Geſinnung. 
Für die Büchereien von Jugendvereinen, oder für Yolfsbibliothefen, 
zumal für ländliche, wohlgeeignet. Schr. 
Fran Adolf Hoffmann, Wicht umſonſt gelebt. 
Drei Lebensbilder. 9.—11. Tauſend. Stuttgart, Evangeliſche 
3 1917. 168 S. In Leinen gebunden mit 3 Bildniſſen 
> ZCATT. 


Fran Adolf Hoffmann, Nicht umſonſt geſtorben. 

Drei Lebensbilder aus dem Weltkrieg. 4.—6. Tauſend. Stutt- 
* Mb Geſellſchaft 1017, 177 S. Mit 3 Bildnifen 
3 ark. 


Die beiden Bände der beliebten Schweizer Schriftſtellerin ſind 
in der bekannten Sammlung „Aus klaren Quellen“ erſchienen und 
bedeuten eine wertvolle Bereicherung unſerer Literatur für junge 
Mädchen. Die feine, liebevolle Feichnung der Charaktere Md die 
feſſelnde Schilderung werden den beiden Büchern die Herzen der 
jungen Mädchen raſch gewinnen, namentlich iſt das zweite, „Nicht 
umſonſt geſtorben“, deſſen Heldinnen eben noch gelebt haben und im 
Dienſte fürs Vaterland ihr Leben hingaben, geeignet, in den Mädchen 
Begeiſterung und Ideale zu wecken. Möchten die beiden Bücher 
rechte Verbreitung finden. J. Unieſe. 


Prälat Planck, Was lehrt der Krieg unſere 
Frauen und Töchter d Stuttgart, Evangeliſche Geſell— 
ſchaft. 25 Pfg. 


Inhalt: Ein Abſchiedswort. Von Liz. Hochſtetter. — 
Lutherworte fürs Lutherjahr. Fum Pfingſtfeſt. Von D. Buchwald. 
— Des Menſchen Elend. Von Profeſſor Viebergall. — Eine 
evangeliſch-theologiſhe Fakultät in Warſchau. Lon 56. — 
Deutſchlands Lutherſtädte: Borna. Von D. Buchwald. Wochen⸗ 
ſchau. — Biicherſchan, 
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160 Die Wartburg. Nr. 20 
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; Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiftslehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 
Preis ſ<dn gebunden Mk. 4.— 


Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins: „Vater 
du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſlgabe zum Reformationsjubiliium 1917 


zu werden. Was deutſch⸗evangeliſches Leben iſt, wird hier in 
erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 

Dies Hausbuch ſollte zu den Feſttagen des Jubeljahrs 
1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 


In Kürze erſcheint : 


Wittenberg u. Worms 


Ein Feſtſpiel zur Feier des 400 jährigen Reformations⸗ 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 


Preis 2 Mark und Rollenbezug. = 
Perlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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2 Melodramen fiir ernſte u. heitere 
Feiern: 


Soeben erſchien: , 


Luther auf der Wartburg 


Dichtung von E. . Bethge. 
Melodrama mit Klavier, op. 110, 
von M. Georg Winter. 
Preis Mk. 2.50 
Arwed Strauch, Verlag in Leipzig » 


Jesuitenordens. TT 
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Prachtvolle, farbige | 7 Fhei ngen 

1 | 3 amprnelzu 

n j (Gustav Mix. ] * 
Anſichtskarten e Kirchen Mantelöfen 


von der Wartburg u. aus Luthers pebunden M. 2.5 . : 
Leben — kleine Kunſtwerke von blet- Bictet eine er drückende Fülle queilenmassig de- eigner Fabrik» 
_ | Ueber 1000 Anlagen 


bendem Werte — Stck 10 o} zun legten Materials gegen die Jesuften, dis auf ynSerc 
, E : (i ' | " 2 2 0 - 
Wiederverkaufe billiger, empfiehlt _ Jl. Broschire kosrenlos. 


A. Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. hg ren We on | achsses Oe Halleas 


als Luftheizungen, 


: 
: 
7 
. 
2 5 
* 
: 
: 
. 
: 
a 


Demnächſt erſcheint: 


Luther 


Ein Feſtſpiel für kirchl. Vereine 
von 
Georg Winter. 

Ohne Szenerie, für Männer-, 
Jünglings⸗ u. Jungfrauenvereine, 
evangel. Arbeiter⸗ u. Parochial⸗ 

vereine. 
Preis Mk. 2.— 
Zur Anſicht vom 
Verlag Arwed Strauch, Leipzig 
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| Bochumer Gussstahl-Glocken 


$000000000000000000000000000000000000 "Ir Voller, schoner, reiner 
=> 2 5 _ #4 Jo Ton. Um etwa die Hälfte 


billig als Bronzeglocken. 


Frühere Jahrgänge der Wartburg t 
können noch zu ermäßigten Preiſen Viel weiter tragender Ton 
bezogen werden. e | S. | und widerstandsfahiger 
Jahrgang I 1902 (vollſtändig) 2M. ESE MER 1 als letztere, auch bei Fall 
IT 1903 iſt vergriffen 2 5 jd 10 von grosser Höhe und 


III 1904 (vollſtändig) 2 M. „ e .. 1 Nes Feuersgefahr. Lange Ga- 
I'V 1905 « -—- LG. Ho "1AM VT. 7antie. Zweckmass1g und 


V 1906 Z solide gearbeitetes Zu- 
VI 1907 5 behor. Bis Ende 1916 
VII 1908 =7 7077 Kirchen- u. Signal- 


VIII 1909 
IX 1910 
X 1911 
XI 1912 
XII 1913 
XIII 1914 
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Gussstablglocken können in Oesterreich ans Deutschland zollfreiein- 
—— werden, wenn dem oester. Finanzministerium die Armut der be- 
5 effenden Kirchengemeinde bescheinigt wird. 

XIV 1915 44. Zeugnis: Der Bochumer Verein hat für die Lutherkirche zu Zwickau drei Guss- 


XV 1916 : 6 M. stahlglocken geliefert, die sich durch schönen, vollen uud doch weichen Ton auszeichnen und 


77 
Alle 14 Jahrgänge zuſ. M. 33.—. das weitverbreitete Vorurteil gründlich widerlegen, dass Gussstahlglocken einen harten Klang 
| haben. Sie sind auf den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine ungemein harmonische Wirkung aus- 
Arwed Strauch, Leipzig, | übt. Wir sind mit der Lieferung —— zufrieden. Pie Gemeinde bat ihre — 


Hoſpitalſtraße 25. | Freude an dem herrlichen Geläut 
. NN NI LOT oY eee Zwiekau, den 9. Februar 1906. | 
addodadadblb a tnE...ndcd Der Kirchenvorstand der Lutherklrehen gemeinde, gez. Francke, Ptarrer. 


Für die Feier des | . 22 . 
Reformations - Jubiläums: Bochumer Verein für Bergbau u. Eussstahlfabrikafion 


Von Worms in Bochum. 
zur Wartburg - 

| ; 1... 
Ein Schattenſpiel von Reinh. Ilſe © Ueber neue Gicht- und Rheum atis 1115s - 


— Preis Mk. 1.50 — | hs 
Ohne viel ſzeniſche Vorbereitung Lichtbilder -Abende leidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 
verlange man Verzeichnis von über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche 


doch höchſt wirkungsvoll Beſeitigung leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Brief marlen 
verlag Arwed Strauch, ſenden * dleſe Broſchüre. | 
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Ne D antwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. -I. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 28. 
2 55 1 —— von Arwed Strauch in Leipzig. — Druck von Richard Schmidt, Leipzig-R. 


